
An unsere Freunde 
und Leser! 

Fördern Sie die Interessen der künst" 

lerischen Bildung! 

Empfehlen Sie die „Hohe Warte“ in 

Ihren Kreisen, in den Lokalen, die Sie 

besuchen, in den Vereinen, denen Sie 

angehören. 

Senden Sie Adressen Ihrer Bekannten 

zur Beschickung mit Probenummern. 

Werben Sie Anhänger für die „Hohe 

Warte“, die für alle Interessen der 

künstlerischen Kultur arbeitet. 

Arbeiten Sie in diesem Sinne mit uns, 

senden Sie Photographien, Berichte etc. 

zur Förderung der heimatlichen Kultur/- 

Interessen. 

Fühlen Sie sich als Mitglied der freien 

Kulturgesellschaft, zu der alle Am 
hänger der „Hohen Warte“ gehören. 

Bilden Sie im Anschluß an die „Hohe 

Warte“ Ortsverbände zur Förderung 

heimatlicher Kulturinteressen, im Sinne 

unseres Aufrufes in Heft 14, Jahr/ 

gang I, Seite 241. 

DIE VOLKSWIRTSCHAFT DES 
TALENTES. 

(Fortsetzung aus den Heften 21 und 22, 23 und 24, 25 und 26, 
Seite 353, bezw. 377, bezw. 401, Jahrg. I, und Heft 1, 2 u. 3, 

Seite 2, bezw. 17, 33, Jahrg. II.) 
Es scheint, daß wir heute schon an einen Punkt gelangt sind, 
wo die Unkultur unerträglich erscheint. Die künstlerische 
Bildung und die fortschreitende Demokratisierung, die die 
Entwicklung des Individuums fördern, werden die Arbeit 
und den schöpferischen Wert des Talentes, den dieses für 
jene bedeutet, erkennen lassen und in diesem Erkennen 
werden die drei Begriffe Arbeit, Talent, Kunst, wieder zur 
ursprünglichen Einheit verschmelzen. Dann werden die Kunst 
und die Arbeit kein getrenntes Leben führen, sondern die 
notwendigen Äußerungen aller Betätigungen sein, wofern 
diese nicht erzwungen, sondern der natürlichen Regung em> 
falteter Talente entspringen. Heute ist die Kunst außerhalb 
der Dinge, bestenfalls eine Zutat, ein Aufputz. In richtigen 
Verhältnissen wird sie an den Dingen selbst sein, notwendig 
mit ihnen gegeben wie der Stoff, das Maß, die Verhältnisse 
und der sie belebende Geist. Mit der Sache so notwendig 
und organisch eins, als sie es in den ältesten Zeiten war, 
da die Töpferscheibe erfunden wurde, bis fast in die Zeit 
unserer Großeltern, die an dem schlichten Biedermeier^ 
Hausrat noch etwas von ihrem belebenden Hauch verspüren 
konnten. 
Dann wird sich aber auch zeigen müssen, was für ein demo^ 
kratisches Wesen die Kunst ist. Sie war eigentlich immer 
ein Kind des Volkes, trotz der aristokratischen Allüren, die 
sie zu Zeiten als ein Vorrecht bevorzugter Stände erscheinen 
ließ. Alle Schlüsse, die aus solchen Vorrechten gezogen 
werden, sind Fehlschlüsse, vor allem jene, die daher eine 
grundsätzliche Scheidung und Ausschließung der Kunst von 
der Arbeit des Volkes als natürlich erkennen wollen. 
Wenn die Kunst je von der Arbeit geschieden wurde, wie 
es in der Entwicklung des XIX. Jahrhunderts der Fall war, 
so geschah es zum Nachteil der Arbeit und des Volkes, 
das auf diese Art entwertete Arbeit hervorgebracht hatte, 
was aber nur unter dem Zwang unmenschlicher Zustände 
hatte geschehen können. Wenn es auf natürliche Weise zu^ 
geht, dann ist die Arbeit des Volkes von Kunst nicht zu 
trennen. Sie waren eins in der gotischen Städtekultur, in 
den Tagen Dürers, wie in allen Zeiten einer hochentwickelten 
Kultur. Ja sogar im XVIII. Jahrhundert, wo sie ausschließlich 
Sache des Hofes und der Kirche schien, war sie so sehr mit 
der Sache des Volkes verwachsen, daß kein Bürgers^ und 
kein Bauernhaus war, das nicht ihr das Beste verdankte, 
und bis in die Gegenwart, soweit das Volk am Lande das 
eigene Kostüm, die Spitzen, Stickereien, Schnitzereien, den 
Hausbau und alle formalen Angelegenheiten auf Grund 
alter Überlieferung;selbst herstellt, ist die Kunst mit am 
Werk, wie sie bei den ältesten und primitivsten Völkern bis 
zu den heutigen Japanern zu tun gewohnt war. Denn kein 
Volk [ist ohne Kunst, und ohne Volk ist keine Kunst. 


